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Sie 


will.“ 


des Geſetzes, deſſen Pflicht es iſt, Sie gegen 
alle Gewalt zu ſchützen. Doktor haben 
Sie das Vorhandenſein des Giftes ge- 
funden?“ 

„Ja, die den Tod begleitenden 
Umſtände, ſowie der Zuſtand des 
Leichnams hatten meinen Verdacht 
erregt; in dem Trank fand ich deut- 
liche Spuren von Arſenik.“ 

„Haben Sie den Reſt aufbe- 
wahrt?“ 

„Ja, hier iſt der Schlüſſel zu der 
Kommode, in welche ich ihn ge⸗ 
ſchloſſen.“ 

„Gut.“ 

Dann fragte er Luzie: 

„Wiſſen Sie, wer den Trank bereitet hat?“ 

„Ich ſelbſt.“ 

„Sie? Geben Sie acht, Sie verderben 
ſich ſelbſt.“ g 

„Was kann ich aber thun? Sie fragen 
mich und ich antworte die Wahrheit.“ 

„Nun, das iſt Ihre Sache. Hat niemand 
die Taſſe angerührt?“ 

„Ich glaube nicht, wenigſtens nicht, ehe 
meine Mutter getrunken hat.“ 

„Aus was beſteht dieſer Trank?“ 


„Aus Lindenthee, den ich ſelbſt anſetzte 
und einen Löffel voll Saft, den der Doktor 


verſchrieben hat.“ 

„Wo iſt dieſer Saft?“ 

„Im Salon.“ 

„Dort haben Sie ihn geholt, um ihn in 
das Getränk zu thun?“ 


d obald Sarah hinausgegangen war, 
ſagte Luzie zu dem Polizeiagenten: 
„O, mein Herr, verteidigen 
Sie mich gegen dieſe Frau! Ich 
kenne ſie nicht, ich weiß nicht, was ſie ſagen 


„Sie haben durchaus nichts von dieſer 
Frau zu fürchten; ſie vermag gar nichts 
gegen Sie; Sie ſtehen vor dem Stellvertreter 
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„Ja.“ 

Nun ließ der Polizeikommiſſar Luzie in 
ein anſtoßendes Zimmer treten und befahl, 
daß alle Diener und Dienerinnen einzeln 
der Reihe nach vor ihm erſchienen. | 

Die Köchin und der Kutſcher machten 
unintereſſante Ausſagen; ſie hatten nichts 
geſehen und wußten von nichts. Dann kam 
die Reihe an den Bedienten. ! 

„Wie lange ſtehen Sie ſchon in den 
Dienſten der Lady Doverley?“ 

„Vier Monate.“ 
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Das Stammhaus der Familie Krupp 


„Können Sie mir ſagen, was dem Tode 
der Lady vorausging?“ g 
„Ja, mein Herr, aber es iſt ſehr peinlich 


für mich, eine Unſchuldige anzuklagen.“ 

„Das ſollen Sie ja auch nicht, im Ge- 
genteil würden Sie ſich dadurch ſtrenge 
Strafen zuziehen. 

„Entſchuldigen Sie, ich habe mich ſchlecht 
ausgedrückt, ich wollte ſagen, jemand, den 
ich immer für unſchuldig hielt.“ | 

„So jagen Sie, was Sie willen.“ | 


iS Beilage zum „Danziger Courier“. N 


hinter einem Schrank ſtand, jo konnte fie 


mich nicht ſehen. Sie ſchlich auf den Fuß⸗ 
ſpitzen und ſah um ſich, als ob fie Angſt 
habe, von irgend jemand beobachtet zu werden. 
Dies gab mir Anlaß, ihr zu folgen. Sie 
ging in ihr Zimmer, das fie hinter ſich ab- 
ſchloß. Ich ſah durchs Schlüſſelloch und 
dachte. . . .“ 

„Wir wollen nicht willen, was Sie ge- 
dacht haben; ſagen Sie mir, was Sie ge— 
ſehen haben.“ 

„Nun, ich ſah, wie das Fräulein ihren 
Schreibtiſch aufſchloß und aus der Schublade 
desſelben ein kleines Paket nahm, das ſie 
öffnete; von dem darin befindlichen weißen 
Pulver nahm ſie etwas heraus und verſchloß 

das Möbel wieder. Dann ging ſie, ohne 
mich zu bemerken, zurück in den Salon 
und warf ein wenig des weißen 

Pulvers, das ſie in der Hand hielt, 

in die dort ſtehende Taſſe.“ 

„Sie haben das geſehen?“ 
„Ganz deutlich.“ 
„Warum haben Sie es nicht 
gleich geſagt?“ 
„Weil ich dachte, das Pulver ſei 
ein vom Doktor verſchriebenes Heil- 
mittel.“ 

Der Kommiſſar blieb einen Augen⸗ 
blick lang nachdenkend, dann flüſterte er 
dom Doktor ins Ohr: 

„Ich weiß nicht warum, aber ich wollte 
ſchwören, daß dieſer Menſch lügt. Uebrigens 
giebt es ein ganz einfaches Mittel, ſich von 
ſeiner Wahrhaftigkeit zu überzeugen.“ 

Er rief Luzie, das arme Mädchen war 


lolenbleich und ging mit der Steifheit eines 


Automaten — ſie ſchien nichts zu verſtehen 
von allem, was um ſie vorging. 
„Mein Fräulein, haben Sie den Schlüſſel 
zu Ihrem Schreibtiſch? Geben Sie ihn mir!“ 
„Den Schlüſſel? Ich glaube ja. Hier 


„Führen Sie mich in des Fräuleins 


iſt er.“ 


Zimmer!“ ſagte der Poliziſt zu dem DBe- 


dienten. 0 
Alle folgten dorthin mit Ausnahme Luzies, 


„Ich war auf dem Gang beſchäftigt, als die ſich wieder vor das Bett ihrer Mutter 


das Fräulein an mir vorüberging. 


Da ich gekniet hatte. 
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Der Kommiſſar öffnete und fand in einer 
Schublade des Schreibtiſches ein Päckchen mit 
der Aufſchrift: Arſenik. 

„Nun iſt nicht mehr zu zweifeln,“ ſagte er. 

Er kehrte zu Luzie zurück und befahl ihr, 
ihm zu folgen. 

„Wo führen Sie mich hin?“ 

„Jus Gefängnis.“ 

„Ach, Tobias!“ rief das junge Mädchen 
und fiel in Ohnmacht. 

„Von wem ſpricht fie?” fragte der Poliziſt. 

„Von ihrem Mitſchuldigen!“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſchloſſen die 
ſchweren Eiſenthore des Gefängniſſes ſich 
hinter der armen Luzie. 

XV. 

Am Abend desſelben Tages ging Tobias 
nach dem Hauſe der Lady Doverley. Ein 
Auflauf vor dem Gitter desſelben ließ ihn 
etwas Ungewöhnliches ahnen, und auf ſeine 
Fragen erzählte ihm ein Bedienter die Er⸗ 
eigniſſe des Tages. 

„Luzie? ... Ihre Mutter vergiften? ... 
Sit denn alles närriſch? ... Oder habe ich 
plötzlich den Verſtand verloren? .. . Luzie! 
Wo iſt fie? ... Ich will fie ſehen! ...“ 

Einen Augenblick ſpäter trat er in das 
Polizeibureau. Seine Kleider waren in 
Unordnung, ſeine Augen ſtarr, ſeine Geſichts— 
züge verzerrt. 

„Wo iſt Luzie?“ 

„Sie wünſchen Fräulein Doverley zu 
ſehen?“ 

„Ich gebe mein Leben darum, bei ihr 
ſein zu können.“ 

„Gut.“ 

Er ſchrieb einige Worte auf ein Blatt 
Papier, welches er einem Polizeidiener gab 
mit den Worten: 

„Begleiten Sie dieſen jungen Mann und 
geben Sie dies Papier ſeinem Adreſſaten.“ 

Zu Tobias ſagte er: 

„Folgen Sie dieſem Mann, er wird Sie 
zu Ihrer Freundin führen.“ 

Tobias folgte ſeinem Führer, ohne ein 
Wort zu ſagen; im Hofe betrachtete er ſchau— 
dernd die hohen Mauern, die vergitterten 
Fenſter und die eiſenbeſchlagenen Thüren. 
„Mein Gott!“ ſagte er ſich, „Luzie, dieſer 
ar der Güte und Unſchuld an dieſem 

Ste N 

Nur der Gedanke hielt ihn aufrecht, daß 
er ſie bald ſehen werde und dann tröſten 
und verteidigen könne. Seine Liebe ſchien 
ihm Kraft zu geben, ſie zu retten. 

Der Polizeidiener, der in eine Art Bureau 
getreten war, kam bald wieder und führte 
Tobias über einen zweiten Hof, an eine 
niedere Thür, die ſich vor ihnen aufthat: 
Tobias trat ein, aber ſein Führer blieb 
zurück. Er befand ſich in einem großen 
Saal, in dem ungefähr dreißig Mäuner ſich 
befanden, dem Aeußeren nach lauter Ver- 
brecher. 

Schwindel ergriff ihn; er machte einige 
Schritte vorwärts, um wieder hinauszugehen; 
allein die Thür war verſchloſſen: er begriff 
endlich, daß er gefangen war. Dann faßte 
ihn die wilde Wut der Verzweiflung. Seine 
Mitgefangenen ſuchten ihn zu beruhigen, 
allein er drohte, den erſten, der ſich nahen 
würde, niederzuhauen; dann ſuchte er mit 
aller Anſtreugung an der Thür zu rütteln, 
bis feine Hände bluteten. . . . Da kommen 
Aufſeher und gebieten ihm Ruhe; er aber 
ſtürzt ſich auf ſie und wirft ſie zu Boden; 
ſie rufen um Hilfe, der Arme wird nun 
ſeinerſeits überwältigt, gebunden und in eine 
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Zelle geworfen, deren Kälte, Feuchtigkeit, 
Leere ſeine Verzweiflung nur noch mehr 
erhöht. 

Am andern Morgen erſchloß ein Wächter 
die Thür ſeiner Zelle und befahl Tobias, 
ihm zu folgen. 

„Wo führen Sie mich hin?“ fragte Tobias. 

„Zum Unterſuchungsrichter.“ 

„Gut, ich folge Ihnen.“ 

Der Unterſuchungsrichter fragte ihn mit 
ſolcher Sanftmut aus, daß fein ganzer Zorn 
verſchwand; er antwortete mit Ruhe und 
Aufrichtigkeit, da er nichts zu verheimlichen 
hatte und da man keine wirkliche Schuld an 
ihm fand, ſo wurde er in Freiheit geſetzt. 
Er wollte dann Luzie ſehen oder wenigſtens 
den Richtern ihre Unschuld darthun; allein 
er konnte nichts erlangen. 

Der Unglückliche irrte lange in den 
Straßen von Paris umher und kehrte erſt 
in ſeine Wohnung zurück, als Hunger und 
Müdigkeit ihn dazu zwangen. Gegen Abend 
beſuchte ihn einer ſeiner Profeſſoren. Dieſem 
klagte er ſein Elend und fand einen teil 
nehmenden Freund an ihm. 

„Wir können nichts für ſie thun,“ ſagte 
er, „als ihr einen guten Verteidiger vers 
ſchaffen. Ich kenne einen jungen, talentvollen 
Advokaten, der ſehr gern die Sache Ihrer 
Freundin führen wird.“ — 

„Traurig und trübe verfloſſen die Tage 
ſeit dem Tode der Lady Doverley bis zu 
der Schwurgerichtsverhandlung. 

Endlich kam der entſcheidende Augenblick. 

In einer Ecke des gefüllten Saales be- 
merkte man einen blaſſen und magern jungen 


Thränen ganz naſſes Taſchentuch biß. 

Luzie erſchien in Trauerkleidern; auf 
ihrem bleichen Geſicht ſah man die Spuren 
der moraliſchen Qualen, die ſie erduldet. 
Bei ihrem Anblick konnte der junge Mann 
einen Schrei des Schreckens nicht zurüd- 
halten. g 

„Sie ſehen,“ ſagte ein neben ihm ſtehender 
Mann, „daß Sie Ihren Kräften zu viel zu- 
gemutet: Kommen Sie!“ 

„Nein, mein Freund, laſſen Sie mich ſie 
noch einen Augenblick betrachten!“ 

Seine Zähne klapperten, feine Knie zitter⸗ 
ten, ſeine ganze Geſtalt bebte. 

„Tobias, ſeien Sie doch vernünftig und 
kommen Sie!“ f 

„Der Unglückliche ließ ſich willenlos fort- 
reißen. 

Der Präſident des Gerichtshofes richtete 
an die Angeklagte einige Fragen, welche 
dieſe mit ſo ſchwacher Stimme beantwortete, 
daß man ſie kaum hörte. Dann folgte das 
Zeugenverhör. 

Der Arzt wiederholte ſeine anfängliche 
Erklärung, ſowie auch der Bediente. 

Endlich nach vielen mehr oder minder 
wichtigen Ausſagen verſchiedener Zeugen er- 
ſchien Sarah; ſie beſtrebte ſich nachzuweiſen, 
wie nur Luzie allein das Verbrechen der 
Vergiftung an ihrer Tante begangen haben 
konnte und gab als Beweggrund dafür der 
Lady Weigerung an, in eine Verbindung 
Luzies mit Tobias zu willigen. 

In der Unterſuchung nun hatte Tobias 
dieſe Weigerung ganz ausdrücklich geleugnet 
und als Beweis dafür den freundlichen Em- 


bei Luzies Adoptivmutter fand und die That- 
ſache, daß ſie ihm ſelbſt Lehrer zu ſeinem 
Unterricht gegeben. Unglücklicherweiſe hatte 


Lady Doverley gegen niemand etwas von der 
erbindung verlauten laſſen. 


bevorſtehenden 


Meuſchen, der verzweiflungsvoll in ein von 


pfang angeführt, den er zweimal jede Woche 
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Endlich war auch das Zeugenverhör ge- 
ſchloſſen und Luzies Verteidiger erhielt das 
Wort. Aller Augen richteten ſich auf ihn; 
denn ſeiner Klientin Jugend, Schönheit und 
beſonders ihre tiefe Traurigkeit, gepaart mit 
ungemein würdigem Benehmen, hatte alle 
Herzen eroberk. Die Beweiſe ſchienen jedoch 
überwältigend und man fragte ſich mit banger 
Spannung, ob fie wohl der junge Advokat 
wird widerlegen können? 0 f 

Er ſtand auf und begann: ö 

„Sobald man mir die Verteidigung der 
Lady Luzie Doverley übertragen hatte, begab 
ich mich zu ihr und war erſtaunt über den 
Ausdruck von Unſchuld und Tugend, den ich 
auf der Stirn derjenigen fand, die man doch 
des ſchwerſten aller Verbrechen beſchuldigte: 
des Muttermordes. Zuerſt fragte ich mich, 
ob es möglich ſei, daß das junge Mädchen, 
das ich da vor mir hatte, nur den Gedanken 
eines ſolchen Verbrechens faſſe. O, ich weiß 
wohl, daß ſich die Schlange unter Blumen 
verbirgt, daß es verdorbene Naturen giebt, 
die unter einer verführeriſchen Außenſeite oft 
die abſcheulichſten Laſter verbergen; aber für 
den Kenner kann dieſe Täuſchung nur kurze 
Zeit währen: das Laſter verrät ſich immer. 

Ich fragte nun meine Klientin aus; 
ihre Antworten waren ſo, wie ich ſie wünſchte: 
ſie entdeckte mir ihre ganze Seele mit einer 
Klarheit, die nur jenen inne wohnt, die nichts 
zu verheimlichen haben. Ich drang bis in 
die geheimſten Winkel ihres Innern; ich fand 
dort einen tiefen Schmerz, quälende Todes- 
angſt, unſägliche Abſcheu vor der auf ihr laſten⸗ 
den Anſchuldigung: aber nicht einen Ge— 
danken, der nicht rein und gut geweſen wäre. 


Da war keine Spur von Haß, von Rache 


durſt gegen ihre Feinde. 

Von dieſem Augenblick an war meine 
Ueberzeugung unerſchütterlich: ich ſollte das 
ſeltene Glück haben, mit der Verteidigung 
der Unſchuld betraut zu ſein. Aber meine 
Ueberzeugung allein half mir nichts; ich 
mußte Beweiſe haben. 


weder Zeit, noch Mühe und Sorgfalt und 
bin nun ſicher, daß Sie alle meine Meinung 
teilen, daß Sie alle in wenigen Augenblicken 
mit mir erkennen werden, daß Luzie Do- 
verley aufs ſchändlichſte verleumdet wurde! 

Es giebt, meine Herren, Perſonen, die 
ſchon von vornherein zu leiden beſtimmt ſind; 
aber es giebt wenig Menſchen, deren Tage 
ſo bewegt ſind, wie die der Luzie Doverley. 

Ich will Ihnen die Hauptereigniſſe dieſes 
vielbewegten Lebens nennen; Sie werden ſehen, 
daß ſie ſchon ſeit ihrem zarteſten Alter ein 
Opfer der geheimnisvollſten Verfolgungen 
iſt und vielleicht bringe ich Sie auf die Spur 
der wahren Verbrecher, derjenigen, in deren 


Jutereſſe es liegt, das unſchuldige, junge 


Mädchen zu vernichten.“ 

Bei dieſen Worten richteten ſich ſeine 
Blicke auf Sarah und Mr. Strompſon. 
Dieſer hielt mit anſcheinender Gleichgiltigkeit 
den vorwurfsvollen Blick des Advokaten 
aus, aber jene erbleichte ſichtbar. 

Der junge Verteidiger fuhr fort: 

„Luzie hat mir ihr Vorleben erzählt; exit 
vor kurzem erfuhr ſie, daß ſie nur das 
Adoptivkind der Lady Doverley ſei; aber 
der Name ihrer wahren Mutter, ſowie der 
des Dorfes, wo ſie das Licht der Welt er- 
blickte, blieben ihr fremd. 

Das war eine Lücke, die ſich ausfüllen 
mußte; denn wenn man nach der Wahrheit 
forſcht, ſo iſt kein Umſtand zu gerin fügig. 
Ich bat aber Luzie inſtändig, nochmals ihre 


Mit wahrer Wonne 
begab ich mich nun auf die Suche, ſcheute 
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ganze Geſchichte durchzugehen und ich half großen Lärm vor der Thür des Sitzungs: hinzu getreten; „denn es iſt von höchſter 
Sie hatte eine ſaales; ein Polizeidiener näherte ſich einem Wichtigkeit, daß der Kranke fein Geſtändnis 


Amme namens Viktorine. Dieſe Frau, die der Richter und ſagte ihm leiſe einige Worte, vollendet.“ 


ihr ganz ergeben war, war in Dienſten der 
Lady Doverley bis zu ihrem Tode. Nach 


worauf ſich dieſer erhob und ſagte: 
„Meine Herren, man benachrichtigt mich 


Nachdem ihm der Doktor einige Tropfen 
einer ſchnell herbeigeholten Flüſſigkeit ein⸗ 


und nach erinnerte fie ſich auch, daß Vikto- jochen, daß ein großes Verbrechen auf den geflößt, öffnete er die Augen. 


rine oft von einem Dorf Blaricourt, in der 
Nähe von Bonlogne, ſprach. 
dorthin, erreichte aber noch nicht meinen 
Zweck; denn alle eingezogenen Erkundigungen 
konnten mir keine vollſtändige Klarheit ver— 
ſchaffen, nur die wiederholten Beweiſe dafür, 
daß das ganze Leben Luzies eine fortgeſetzte 
Kette von Verfolgungen und Unglück war. 
Der Pfarrer des Dorfes, ein alter, ehr 
würdiger Mann, den ich vor meiner Abreiſe 
von dort beſuchte, erzählte mir endlich das, 
wonach ich fo lange vergebens geforſcht. 
„Als ich vor neunzehn Jahren auf meinem 
Wege zu einer armen Kranken an einem 
kleinen Gebüſch vorbeikam, hörte ich ein 
dene Gewinſel in demſelben; ich ging 
hinein und 
fand einen 
großen, wild- 
aausſehenden 
Hund, der ſich 
gerade daran 
machen wollte, 
eine unglück⸗ 
liche kleine 
Kreatur zu ver— 
zehren, die 
kaum einige 
Stunden alt 
ſchien, und 
ſchon mehrere 
Bißwunden 
hatte. 
ITIch ſtürzte 
hinzu und be⸗ 
freite das arme 
Kind aus dem 
Rachen des 
wütenden Tie⸗ 
res nicht ohne 
eigene Lebens- 


wurde und ich 
glaube, es iſt dasjenige, um was es ſich 
heut hier handelt.“ \ 

„Und wer war feine Mutter?“ fragte ich. 

„Ein unglückliches Mädchen aus dieſem 
Dorf, das einige I in Boulogne gedient 
hat; fie hieß Adele Berrot und ſtarb am 
nämlichen Tage, an dem ihr Kind jo wunder- 
bar gerettet worden. Der Urheber ihres 
Unglücks blieb aber unbekannt.“ 

Man lauſchte fait atemlos auf den Advo⸗ 
katen, alle Blicke hingen an ſeinen Augen 
und ſo kam es, daß man gar nicht bemerkte, 
wie verwirrt einer der Zeugen wurde, der⸗ 
ſelbe Bediente, deſſen Zeugnis ſo vernichtend 
geweſen. Als aber der Advokat den Namen 
der Mutter ausſprach, verzerrte ſich fein 
ganzes Geſicht; er ſprang auf und ſtürzte 
aus dem Saal, indem er unverſtändliche 
Worte ausſtieß. Mehrere Perſonen folgten 
ihm, und erſt als die Glocke des Präſidenten 
Ruhe geboten, nahm der Verteidiger ſeine 


Rede wieder auf. „Suchen Sie ihn wieder zu ee auf der Stiege des Juſtizpalaſtes ver. 
Einen Augenblick nachher hörte man einen ſagte der Präſident zum Doktor, der wieder übt wurde.“ | 


Stufen dieſes Gebäudes begangen worden 


einen der Zeugen in dieſer Sache erdolcht. 
Das Opfer des Ueberfalls hat ſeine Seele 
noch nicht ganz ausgehaucht und wünſcht 
vor ſeinem Tode eine wichtige Mitteilung 
zu machen.“ f 

Der Präſident erklärte die Sitzung für 
unterbrochen und ging mit dem Richter 
hinaus. Man hatte den Sterbenden in ein 
Zimmer des Gerichtshofes gebracht, wo ihm 
ein ſchnell herbeigerufener Arzt ſeine Hilfe 
angedeihen ließ. Sobald er die Gerichts⸗ 
perſonen erblickte, ſtieß er den Arzt jedoch 
zurück, richtete ſich auf und ſchrie: 

„Meine Herren, ich bin ein Elender; ich! 


F. A. Krupp und Margarethe 


Krupp. 


habe eine Unſchuldige angeklagt, Gott hat 
mich geſtraft; denn ich werde ſterben; aber 
beeilen Sie ſich, die zu befreien, die ich ver- 
leumdet habe. Ich habe das Gift in die 
Taſſe der Lady Doverley geſchüttet und ich 
habe, vermittels eines Nachſchlüſſels, das 
Päckchen Arſenik in Luzies Schreibtiſch gethan.“ 

„Und warum vollbrachten Sie dieſe Gräuel⸗ 
thaten?“ fragte der Präſident. 

„Weil ich bezahlt wurde,“ hauchte der 
Sterbende. 

„Aus welchem Grunde widerrufen Sie 
nun das Zeugnis, das Sie vor Gericht ab- 
gelegt haben, und klagen ſich ſelbſt an?“ 

„Aus welchem Grunde?! .. O, ich wußte 
nicht ... nein, ich wußte nicht, wer fie war. 
Der Advokat hat es geſagt. ... Ich bin 
der Urheber des Unglücks der Adele Berrot.“ 

„Unglücklicher!“ ſagte der Präſident. 

Aber der Elende hörte ihn nicht; nach 
ſeinem Geſtändnis war er ohnmächtig geworden. | 


| 


„Können Sie auf die Fragen antworlen, 


Ich reiſte alſo iſt; man hat dort vor wenigen Augenblicken die ich Ihnen ſtellen werde?“ 


„Ich will es verſuchen.“ 

„Wer hat Ihnen den Stich verſetzt?“ 

„Derjenige, der einen Vorteil davon hat, 
daß ich nicht ſpräche.“ 

„Er war alſo in dem Saal?“ 

„Ja, mein Herr; als ich den wahren 
Namen Luzies hörte, als ich wußte, daß ich 
meine eigne Tochter uuſchuldig angeklagt, 


da ergriff mich Verzweiflung; ich ſtürzte aus 


dem Saal, ich wußte nicht, was ich that, 
noch wo ich war; ich wankte, wie ein Ve- 
trunkener ... zu trinken, Doktor! ... Ich 
bemerkte nicht, daß mir derjenige folgte, der 
an meinem Unglück ſchuld war. ... Zugleich 
ſühlte ich... 
die Kälte ... 
eines Dol⸗ 
ches .. in 
. meiner... 
Brist 
„Hat man 
den Mörder 
verhaftet?“ 
fragte der Prä⸗ 
ſident den 
Richter. 
„Man ſagt 
ſoeben, 
daß er ent; 
wiſcht; aber 
wir werden ſei⸗ 
ner bald hab- 
haft werden.“ 
„Der Name 
dieſes Men⸗ 
ſchen?“ 
Aber der Un⸗ 
glückliche war 
nur noch im 


mir 


gefahr. Das Nicht nur in Deutſchland hat der Name Krupp einen außerordentlichen Klang, man kennt ihn in allen Landen, ſtande, mit 

damals geret⸗ wenn auch die Eindrücke ganz verschieden find, welche derſelbe erzeugt. Deutichland felbit und feinen Freunden erſcheint er als eine ſchwacher 

lete Kind war ſtützende Kraft, Deutſchlands Feinden als ein nicht hoch genug u ut 80 8 Widerſacher. So erklärlich die Entſtehung dieſer Stimme zu 
Il Gegenſätze iſt, ebenſo leicht würden dieſelben ſich ausgleichen, wenn ſtatt des ſchrecwirkenden Geſchäfts die Perſonenfrage allein in 4 “ 
dasſelbe, das Betracht gezogen würde. Gaſtlich öffnet den Beſuchern und Freunden ſich das Kruppſche Haus, und manche hohe Perſönlichkeit und ſtammeln: 

ſpäter von einer viele berühmte Männer haben wiederholt in demfelben Eintehr gehalten. Die höchſten Offiziere und Staatsbeamten gehen dort ein „Einen Brie- 
} Hi und aus neben den Zierden der Wiſſenſchaft und Finanzmännern. Hat doch der deutſche Kaiſer ſelbſt gu wiederholten Malen das 4 

reichen eng⸗ Kruppihe Heim betreten, um . im Geſchützweſen oder neue Erfindungen kennen zu lernen und zu prüfen, immer wieder ſter! 

liſchen Dame aber auch angezogen von der e 9 Baer die bekanntlich auch ihren Arbeitern eine echt Man holte 

erliche Sorge zu teil werden 0 I 
aufgenommen 2 2 einen und der 


5 le be- 
eilte ſich, das unſchuldig angeklagte Mädchen 
in Freiheit 1 ſetzen. 

Einige Minuten ſpäter lag Luzie in 
Tobias' Armen. Freudenthränen bedeckten 
ihre Wangen; das arme Kind kannte nicht 
die Urſache ſeiner plötzlichen Befreiung. 
In demſelben Augenblick, als ſie aus dem 
Juſtizpalaſt traten, verſchied der Verwundete 
in den Armen des Prieſters mit den Worten: 

„Wenn ſie je erfährt, daß ſie meine 
Tochter war, ſo ſagen Sie ihr, wie ſehr ich 
meine That bereut, und bitten Sie ſie, daß 
fie mir nicht flucht.“ — — — —— — 

Am andern Tage las man in der Wii 
daß zwei reiche Engländer, Sir William 
Strompſon und feine Frau vergiftet ge 
funden worden ſeien in dem Zimmer des 
Gaſthofes, das fie inne hatten. f 

„Und,“ fügte das Blatt bei, „man glaubt, 
daß dieſer doppelte Selbſtmord in naher 
Beziehung ſteht zu dem Meuchelmord, der 


ſeinem älteſten Sohne Alfred (1812 


| 
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Das Stammhaus der Familie Krupp 
(Seite 49). Von der Familie Krupp ſind, ſo⸗ 
weit es ſich um das gewaltige Hüttenwerk und 
die Gußſtahlfabrik, heut die erſte der Welt, 
handelt — als alleiniger Privatbeſitz 
von F. A. Krupp — drei Generatio⸗ 
nen bekannt. Der Ahnherr, Fried⸗ 
rich Krupp, 1787 geboren, beſaß zu 
Anfang unſers Jahrhunderts in 
Alteneſſen ein kleines Hammerwerk 
und hinterließ ſeiner Witwe und 


geboren) mit dem ar gehüteten 
Geheimnis vom chmelzen des T 
Stahls und feiner Verarbeitung auch 
alle die Sorgen und Mühen des 
„Erfinders“. Nichts iſt dafür be⸗ 
zeichnender als ein Brief Alfred 
Krupps, den er einſt über das 
Stammhaus der milie an die 
Verwaltung ſeines Werkes richtete, 
über jenes gänzlich unſcheinbare 
Haus, das heute noch inmitten der 
mächtigen, hochragenden Bauten aus 
ſpäterer Zeit ſteht. Es heißt dort: 
„Dieſes kleine fers inmitten der 
Fabrik jetzt, welches wir im Jahre 
1822 bis 1823 bezogen, nachdem mein 
Vater ein anfehnliches Vermögen 
der Erfindung der Gußſtahlfabrika⸗ 
tion ohne Erfolg und außerdem 
ſeine ganze Lebenskraft und Geſund⸗ 
heit geopfert Ha dieſes damalige 
einzige Wohnhaus der Familie, wo⸗ 
rin ich mit derſelben eine Reihe von 
Jahren des Elends und Kummers 
durchlebt habe, von wo aus 1826 
am 28. Oktober mein Vater (Fried⸗ 
rich Krupp) zur Gruft getragen wurde, 
wo ich in der Dachſtube hunderte 
von Nächten in Sorge und fieber⸗ 
hafter Angſt, mit wenig Hoffnung 
auf die Zukunft verlebt habe, wo 
dann aber ſchon nach geringen Er⸗ 
folgen die erſte Hoffer erwachte, 
und worin ich die Erfüllung der 
kühnſten Hoffnungen erlebt habe — 
dieſes kleine Haus muß, ſobald die 
Jahreszeit die Arbeit es geſtattet, 
o viel als nötig gehoben und ganz 
o wiederhergeſtellt werden, wie es 
urſprünglich war (der Boden war 
wohl infolge des Bergbaues en Ich 
1 daß dasſelbe ſo lange erhalten bleibe, 
als die Fabrik beſtehen wird, und daß meine 
Nach ide; wie ich mit Freude hinblicken werden 
eſe 
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auf di Denkmal, auf dieſen Urſprung des 
großen Werkes. Das Haus und ſeine Geſchichte 
Wen dem 0 haften Mut geben und ihm Beharr⸗ 
lichkeit ein ben, es möge warnen, das Geringſte 


zu verachten und vor Hochmut bewahren.“ 


Ern 


Den Uebergang von den arabiſchen 
und türkiſchen Frauen zur Europäerin bil⸗ 
den die Levantinerinnen; ſie ſtammen von lange 
dort an 10 en europäiſchen Familien ab und 
ſind chriſtl Be Religion. Auf der Straße unter: 
ſcheiden ſie ſich von den Orientalinnen durch 
einen langen, ſchwarzſeidenen Mantel, der ſie 
vom Kopf bis zu den Füßen bedeckt, das Ge⸗ 
ſicht aber freilaßt. In ihren Häuſern leben 
ſie ſtren lee von allem Verkehr, ohne 
Bedürfnis nach anderm Umgang als den, wel⸗ 
chen Auen die meiſt verzweigte Familie bietet, 


und wiewohl ihre Religion ihre perſönliche Frei⸗ 


heit nicht beſchränkt, unterſcheidet ſich ihr Leben 
5 nur durch den 1 Aufenthalt in den 


Kirchen von dem der Haremsfrauen. Man jagt 
ihnen nach, daß fie ihr Haus ausgezeichnet re— 
gierten, doch kommt man ſelten dazu, ſelber die 
Wahrnehmung zu machen, denn die Wohnung 
der Levantinerin iſt ſchwerer zugänglich als der 
Harem der Orientalin, da jeder Beſuch, der ihr 
die Stunden kürzt, willkommen iſt. 
Kajernenhofblüte. Sergeant: „Wenn 
ich „Rührt Euch“ kommandiere, Schulze, brauchen 


Sie nicht ſo auf den Boden zu ſtieren, als wär' 
im Mittelpunkt der Erde eine Wurſtkammer!“ 


Ein, insbeſondere auch wegen ſeiner 
Benennung eigentümliches Feſt wurde joint 
in der Lauſitz, Schleſien, Polen, Böhmen und 
andern von Slaven bewohnten deutſchen Provin— 
zen gefeiert. Am Sonntag Lätare nämlich trugen 
die Kinder und jungen Leute auf den Dörfern 
einen Strohmann in Prozeſſion herum und 
warfen deuſelben endlich vor dem Dorf ins 
Waſſer, verbrannten oder begruben ihn. Man 
nannte dies das „Todaustreiben“. Man hat 
zwar irrigerweiſe angenommen, dieſes Feſt ſei 
eine Feier der Ausrottung des 
heidniſchen Götzendienſtes und der 
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Fremder: „Warum ſtreut man hier Sand, meine Verehrteſte?“ 


erlinerin: „Na, daß die Leute nicht übers Glatteis purzeln.“ 
remder: „Sonderbar.“ 


Berlinerin: „Det finden Sie ſonderbar? merkwürdig, bei Sie ſtreut 
man wohl Sand in die Oogen, um die Leute uf's Jlatteis zu führen?“ 


— — ͤ 


Die Sprüche und Verſe 
auf den alten deutſchen Geſchützen. 


Ein Lieblingsname für die Geſchütze 
war die „Metze“: 
„Ik bin genant de ſcharpe Metze, 
Torn und Mure ik nedeter ſetze.“ 
Auf die Schnelligkeit des Fliegens 
der Kugel ſpielt der folgende Spruch an: 
„Ich heiß die Sachslenderin (Sächſin) 


Wenn du meinſt, ich ſei weit von dan, 
So bin ich bei dir drinne.“ 


So prahlt eine andre Dame: 


„Dicke ya het ik, 
Drei Mil jet ik, 

Söven Mil tröndel ik, 

Wat Hand und Föt hett, ware fit” (hüte ſich). 


Eine ſchöne Sängerin ſingt: 
„Mit Inder Stemm treck ir min Straten, 


(Mit lauter Stmm' zieh' ich meine Straße) 
| Wol (Wer) da fingt, möt vör mi dat Singen laten.“ 
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Gedankenſplitter. Nicht alien gehört zu 
einer ſcharfen Zunge ein ungeſchliffener Menſch. 


Hambörkalt 


Einführung des Chriſtentums. 
—— Dasſelbe iſt indes ohne Zweifel 
ein Ueberreſt aus der Heidenzeit 


und als die letzte Spur des ſlavi— 
ſchen Frühlingsfeſtes zu betrachten. 
Der Strohmann iſt nämlich der 
Winter, welcher mit dem Frühlings- 
anfang vernichtet wird. Darauf 
deutet auch der alte, freilich au 
verſchiedenen Orten unterſchiedlich 
abgefaßte Reim, welcher bei der“? zro⸗ 
zeſſion geſungen wurde und etwa 
folgendermaßen lautet: 
| Nun treiben wir den Tod aus 


Dem alten Judas in ſeinem Bauch, 
Den jungen in den Rücken, 
Das iſt fein Ungelücke. 
| Wir treiben ihn über Berg und Thal, 
Daß er nicht wiederkommen ſoll; 
Wir treiben ihn über die Heide 
Das thun wir den Schäfern zu Leide. 
Nach der Vernichtung, bezw. Be⸗ 
jeitigung des Strohmanns ging 
man wieder nach Hauſe und ſang: 
Nun haben wir den Tod hinausgetrieben 
Und bringen den lieben Sommer wieder, 
Den Sommer und den Maien, 
Der Blümlein mancherleien. 


Der Oberſt Heinrich Loch- 
mann von Zürich, den Lud⸗ 
wig XIV. im Jahre 1656 zur Be⸗ 
lohnung ſeiner militäriſchen Ver⸗ 
dienſte in den Adelſtand erhob, 
verband mit vieler Tapferkeit kalt⸗ 
blütigen Sinn und anziehende Eigen⸗ 
art. Als er einſt den König auf die 
Jagd begleitete und dieſer zu ihm 
ſagte: „Oberſt! Sie ſind, ich weiß 


. 


N es, nie vor dem Feinde gewichen; 


aber einem Eber, glaub' ich, wür⸗ 
den Sie nicht ſtand halten;! 
antwortete Lochmann: „Ew. Maje⸗ 
ſtät mögen mich auf die Probe ſtel⸗ 
len.“ Er wurde nun neben eine 
alte Kapelle am Ausgang einer 
Waldſtraße poſtiert, und die be⸗ 
rittenen Jäger wurden Don 
dem erſten Eber, der ſich zeigen würde, die 
Richtung dahin zu geben. Dies geſchah un⸗ 
geſäumt. Nicht lange, ſo kam der König wieder 
angeſprengt, den Oberſt anrufend: „Habt Ihr 
den Eber geſehen?“ — „Allerdings, Ew. Majes 
ſtät.“ — „Nun, was iſt aus ihm geworden?“ 
— Ich hab' ihn, bis Sie kommen würden, im 
Stall verjorgt.” Wirklich befand ſich der Eber 
in der Kapelle, und das ging ſo zu: Lochmann 
ſtand an die Thür der Kapelle gelehnt, als er den 
Eber ſchnaubend auf ſich zurennen ſah; er 


öffnete hierauf die Thür und trat ein wenig 


zur Seite. Das Tier ſtürzte hinein, und er 
ſchloß die wi ſogleich hinter ihm zu. Der 
König und ſein ganzer Hof ergötzten ſich an 
dem Vorfall nicht wenig. 

Aindliche Anſchauung. Vater: „Am 
Nordpol, Hänschen, iſt ein halbes Jahr lang 
Nach 17 änschen: „O je, die armen Nacht⸗ 
wächter!“ 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der Aufgabe: 908.7 +65 44342 71 100; des 
Bucfinben- deaſſdsr Work. 4 . Zorn; des 
Rätſels: Herzſchlag. 


Nachdruck aus dem Inhalt d Bl. verboten. 
2 HSGeſes vom 11./ VI. 70. 
Verantwortlicher Redacteur W. Herrmann, Berlin-Steglig 
Gedruckt und herausgegeben von 
Ihring & Fahrenholtz, Berlin 8. 42, Prinzenſtr. 86, 


